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auch zu uns, wenn ste Unterstiit- 

zung brauchen. Aber sie diirfen uns 

als biirsenkotierte Aktiengesell- 
schaften auch nicht alle Informati- 

onen geben. 

Mitten in den Negativmeldungen 
kamen die News von Stadler, dass 

in Winterthur ausgebaut werden 
solle, sind noch weitere Lichtbli- 
cke in Steht? 

 
Stadler ist sicherlich ein Lichtblick. 
Daneben aber hat sich auch die 
SWICA und EVO-Bus zu Winter- 

thur bekannt und das Gewerbe- 
haus am Taggenberg wird zur Zeit 
gebaut. Das freut uns natiirlich und 

zeigt, dass Winterthur als Standort 
attraktiv ist. Wir werden weiterhin 
fiir gute Rahmenbedingungen sor- 
gen, mit ganzem Engagement und 

einem guten Informationsnetz, je- 

 
den Tag. 

Apropos House of Winterthur, wie 

weit ist die Suche nach einem 

Nachfolger/Nachfolgerin von Mi- 
chael Domeisen, wann wird dies 

kommuniziert? 
Der   Rekrutierungsprozess   ist  am 

Laufen, der Entscheid noch nicht 
gefallen. Wir werden in der nachs- 
ten Zeit sicherlich kommunizieren 
kiinnen.       Interview: George Stutz 

 

 

Entt”auschun¿ f”ñr Stadtpr”asident M/cf/ae/ Xdnz/e: Wartsi/a z ge/t 130 Arbeitsplatze von Winterthur nach Frauenfeld. 
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Wegzüge hinterlassen Millionenschaden 
Zwei Industriefirmen verlegen Arbeitsplätze 

non Winterthur nach Zug und Frauenfeld 

Sowohl Zimmer Biomet als auch Wartsila hatten sich Sparten des serbelnden Sulzer-Konzerns einverleibt. 
LENA SCHENKEL, RETO FLURY, 

DANIEL F R ITZS CHE 

Gleich zwei Industrieunternehmen keh- 
ren Winterthur zumindest teilweise den 
Rucken: Vergangene Woche kundigte das 
Medizinaltechnik-Unternehmen Zimmer 
Biomet an, seinen Hauptsitz fiir Europa, 
den Nahen Osten und Afrika nach Zug zu 
verlegen. Am Montag hat nun der «Land- 
bote» gemeldet, die finnische Schilfsmoto- 
renbau- und Energiefirma Wartsila ziehe 
von Oberwinterthur nach Frauenfeld um. 
Beide Firmen hatten sich in der Vergan- 
genheit — teilweise uber Umwege — ehe- 

malige Sparten des untergehenden Sulzer- 
Konzerns einverleibt. 

Insgesamt sind 275 Arbeitsplatze be- 
troffen, die in Winterthur ab Sommer be- 
ziehungsweise Spatherbst verloren gehen. 
Beide Unternehmen werden ihre Ge- 
winn- und Kapitalsteuern kunftig nicht 
mehr im Kanton Zurich zahlen. Im Falle 
von Zimmer Biomet durfte ein zweistel- 
liger Millionenbetrag entfallen. Diese 
Summe hatte die Firma 2017 im Vorfeld 

der Abstimmung zur Unternehmens- 
steuerreform III selbst genannt. 

Der damalige Standortchef Luigi Sor- 
rentino schaltete sich offentlich in den Ab- 
stimmungskampf ein und warb fur ein Ja 
zur Reform. An einem Mediengesprach 
des Standortforderers Greater Zurich 
Area gab er an, einen Ausbau um 100 
Stellen auf Eis gelegt zu haben. Eine re- 
lativ tiefe Steuerbelastung sei wichtig, um 
negative Effekte der hohen Lohne und 
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«Die Axa ist von Winterthur nicht wegzudenken» 
 

Weil die Axa ihr Pensionskassenmodell umgekrempelt hat, bricht der Umsatz in der Jahresrechnung 2019 ein. CEO 

Fabrizio Petrillo ist trotzdem sehr zufrieden. Er lobt den Standort Winterthur, auch wenn die Axa in einem anderen 

Kanton einen «Millionenbetrag» an Steuern einsparen könnte. 
 

Axa-Chef Fabrizio Petrillo: «Wir werden für das Jahr 2020 ein sehr hohes Wachstum im Pensionskassengeschäft 

vorweisen können.» Bild: Marc Dahinden 

Delia Bachmann und Jakob Bächtold ABO+ 12:08 

 
Die Prämien im Pensionskassengeschäft brachen um fast 70 Prozent ein. Trotzdem sprechen Sie von einem guten 

Ergebnis. Das müssen Sie uns erklären. 

 
Fabrizio Petrillo: Dieses Minus muss man einordnen. Wir haben unser Vorsorgegeschäft per 1. Januar 2019 

komplett neu ausgerichtet und diesen Rückgang dafür bewusst in Kauf genommen. Wir setzen jetzt auf ein 

teilautonomes Modell. Darum werden die Sparprämien nicht mehr in der Bilanz der Axa geführt. Wenn man diesen 

rein buchhalterischen Effekt berücksichtigt, ist unser Ergebnis konstant. 

 
Ein Minus gibt es bei der beruflichen Vorsorge auch im Neugeschäft. Warum schrumpfte dieses um 16 Prozent? 

 
Weil sich der Vertrieb im Umstellungsjahr darauf konzentrierte, unseren bestehenden Kundinnen und Kunden das 

neue teilautonome Vorsorgeangebot zu erklären. Das ist uns gut gelungen: Wir konnten neun von zehn Kunden 

überzeugen, bei uns zu bleiben. Die Gewinnung von Neukunden stand hingegen nicht im Fokus. Unterdessen haben 

wir da aber nachgelegt. Per 1. Januar 2020 werden wir hier ein sehr hohes Wachstum vorweisen können. Das zeigt, 
 

dass unser Modell in der Schweiz sehr gut ankommt. 

Wie hoch? 

Das wird man erst im Jahresergebnis 2020 sehen. 
 

Reden wir über jene zehn Prozent der Kunden aus dem Vorsorgebereich, welche die Axa verlassen haben. Waren 

das vor allem KMU, weil das neue Modell 

 
für kleinere Unternehmen zu grosse Risiken birgt? Nein, es waren eher Grosskunden, die nicht bei uns geblieben 

sind. Zum Beispiel internationale Konzerne mit Niederlassungen in der Schweiz. Das sieht man auch daran, dass 

https://www.landbote.ch/winterthur/die-axa-ist-von-winterthur-nicht-wegzudenken/story/27661155


 

mit 10 Prozent weniger Kunden insgesamt 17 Prozent der Versicherten weggefallen sind. 

 
«Auch in den teilautonomen Modellen gibt es für die KMU ein grosses Mass an Sicherheit.» Axa-CEO Fabrizio Petrillo 

Wäre für KMU eine Vollversicherung nicht besser, weil sie dort kein Risiko tragen müssen? 

Nein, denn teilautonome Lösungen bieten zu geringeren Kosten die Aussicht auf deutlich höhere Renten für die 

Versicherten. Das Risiko liegt zudem in erster Linie bei den Sammelstiftungen, zu denen die KMU 

zusammengeschlossen sind. Diese haben wir mit sehr grossen Reserven bestückt. Der Deckungsgrad liegt bei 111 

Prozent. Da gibt es ein hohes Mass an Sicherheit. Wir konnten 2019 eine Verzinsung von durchschnittlich 3,5 

Prozent gewähren, auch Dank des guten Börsenjahrs. Zum Vergleich: Im alten Modell lag dieser Wert bei weniger 

als einem Prozent im Überobligatorium. 

 
Die Axa musste da einfach handeln, weil sich mit dem alten Modell kein Geld mehr verdienen liess. 

 
Das stimmt so nicht. Hauptbeweggrund für uns war, dass wir den Kunden mit dem teilautonomen Modell langfristig 

bessere Renditen zu tieferen Prämien und damit die Aussicht auf deutlich höhere Renten bieten können, bei 

äquivalenter Sicherheit. Was aber stimmt: Das Anlagerisiko ist nicht mehr in der Bilanz der Axa rückgedeckt. Die 

Sammelstiftungen sind dafür verantwortlich. 

 
80 neue Vollzeitstellen hat die Axa im Jahr 2019 geschaffen. Wo genau? 

 
Wir investieren weiterhin jährlich rund 120 Millionen Franken pro Jahr, vor allem in die Digitalisierung. 

Entsprechend liegt das Stellenwachstum zu einem Teil in diesem Bereich. 



 

 

 
Fabrizio Petrillo ist seit Januar 2018 CEO der Axa Schweiz. (Bild: Marc Dahinden) 

 
Die Gesundheitssparte hat nun ein Prämienvolumen von 18 Millionen Franken. Das ist zwar dreimal mehr als im 

Vorjahr aber immer noch sehr tief. Sind Sie damit zufrieden? 

 
Ja, klar. Unsere Mitarbeitenden im Aussendienst verkaufen unsere Gesundheitsprodukte sehr gut. Wenn wir so 

weitermachen, sind wir bald eine mittelgrosse Krankenversicherung. Wenn man bedenkt, dass wir erst im Sommer 

2017 in dieses Geschäftsfeld eingestiegen sind, dann ist das hervorragend. 

 
Bei den Einzellebensversicherungen stagniert das Geschäft. Nehmen Sie das wegen des tiefen Zinsniveaus einfach 

hin? 

 
Wichtig ist, dass wir im Neugeschäft die Prämieneinnahmen um 18,3 Prozent steigern können. Wir haben mit « 

SmartFlex» ein neues Produkt einführen können, das auf das aktuelle Tiefzinsumfeld ausgerichtet ist. Das zeigt, 

dass wir auch da einen Weg gefunden haben, um zu wachsen. Unsere früheren Produkte entsprachen nicht mehr 

den aktuellen Rahmenbedingungen. Nun sind wir aber auch im Einzellebengeschäft wieder auf einem guten Weg. 

 
Der Schaden-Kosten-Satz, der zeigt wie es um die Profitabilität in der Schadensversicherung steht, ist bei der Axa 

von 88,3 auf 87,1 Prozent gesunken. Einfach aus Glück, weil es 2019 weniger teure Schäden gab? 

 
Da gibt es drei Gründe: Wir konnten die Effizienz steigern, auch dank der Digitalisierung. Zweitens konnten wir ein 

besseres versicherungstechnisches Ergebnis erzielen, unsere Zeichnungspolitik ist profitabler. Und drittens gab es 

im 2019 tatsächlich weniger Grossschäden von Naturereignissen. 

 
Profitablere Zeichnungspolitik? Heisst da, Sie zahlen einfach weniger aus im Schadenfall? 

 
Wir zahlen natürlich immer aus, wenn es einen Schaden gibt, der von unserer Versicherung gedeckt wird. Die 

 

Kundenzufriedenheit ist uns sehr wichtig. Aber die Balance zwischen Prämien und Risiken muss für uns stimmen, 

sonst machen wir Verlust - und das will kein gewinnorientiertes Unternehmen. 

 
«Dass der Klimawandel stattfindet, können unterdessen alle beobachten. Das spiegelt sich jetzt aber noch nicht in 

unseren Schadensstatistiken.» Axa-CEO Fabrizio Petrillo 

 
Es gibt immer häufiger meteorologische Extremereignisse. Berechnet die Axa wegen des Klimawandels die Risiken 

anders? 

 
Dass der Klimawandel stattfindet, können unterdessen alle beobachten. Das spiegelt sich jetzt aber noch nicht in 

unseren Schadensstatistiken. 



 

 
Wie viel kostet ein Sturm wie Sabine die Axa? 

 
Das waren rund fünf Millionen Franken. Es muss aber kein grosser Sturm sein, um hohe Kosten zu verursachen. 

Wenn es während des Feierabendverkehrs in der Region Zürich hagelt, dann kostet das rasch 30 bis 40 Millionen 

Franken. 

 
Aktuell haben Firmen Schlagzeilen gemacht, die von Winterthur in steuergünstigere Ortschaften wegziehen. Hat die 

Axa das auch schon durchgerechnet? 

 
Nein. Die Diskussion den Steuersitz in einen günstigeren Kanton zu verlegen findet bei uns nicht statt. Wir sind seit 

145 Jahren in dieser Stadt. Die Axa ist von Winterthur nicht wegzudenken. Die Standortvorteile, die Winterthur 

bietet, sind für uns wichtiger, als die paar Millionen Franken, die man mit einem Umzug einsparen könnte. Wir sind 

in der Nähe der Stadt Zürich, können gleichzeitig Mitarbeiter aus der Ostschweiz gewinnen. Wir haben eine sehr 

gute Beziehung zur Stadt Winterthur, wir teilen mit dem Superblock sogar das Gebäude... 

 
Wie läuft denn der Austausch mit der Stadt? 

 
Wie alle grossen Firmen haben wir einen regelmässigen Dialog, auch mit dem Stadtpräsidenten. Das ist wichtig, um 

sich gegenseitig zu verstehen. Wenn wir der Stadt helfen können, sich weiterzuentwicklen, dann tragen wir gerne 

auch selbst dazu bei. 
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Fabrizio Petrillo im Interview: «Die Axa muss der Stadt keine Ratschläge geben, da gibt es genug kompetente Leute 

in der Verwaltung.» (Bild: Marc Dahinden) 

 
Hat die Axa denn Verbesserungsvorschläge für Winterthur? 

 
Das liegt nicht an uns. Wir beteiligen uns aber im Rahmen der Standortförderung an der Stadtentwicklung, bei 

House of Winterthur ist Regula Schenkel als Axa-Vertreterin Vorstandsmitglied. Wir haben auch sonst viele 

Mitarbeitende, die sich in der Stadt engagieren. 

 
Der neue Finanzvorstand Kaspar Bopp war vorher Axa-Mitarbeiter. Haben Sie ihm Tipps für sein Amt mit auf den 

Weg gegeben? 

 
Die Axa muss der Stadt keine Ratschläge geben, da gibt es genug kompetente Leute in der Verwaltung. Ich freue 

mich aber, dass Kaspar Bopp in seinem Amt offensichtlich einen guten Job macht. 



 

 
Für die Axa in Winterthur ist 2020 ein Umzugsjahr. 800 von rund 3000 Mitarbeitenden wechseln den Arbeitsplatz. 

Leidet darunter das Tagesgeschäft? 

 
Das ist eine logistische Herausforderung. Das Tagesgeschäft wird dadurch aber nicht beeinträchtigt, auch wenn 

es für die jeweiligen Mitarbeitenden eine Umstellung ist. 

 
Die Axa setzt auf «agil-mobile» Mitarbeitende. Gibt es da keine, denen das zu viel ist - die da nicht mitmachen 

wollen? 

 
Der Mensch ist ein Gewohnheitstier, da sind Umstellungen nicht immer einfach. Es gibt immer Leute, welche die 

alten Arbeitsräume vermissen. Der Grossteil der Feedbacks ist aber sehr positiv. Die neuen Büros sind offener und 

haben eine andere Atmosphäre. Es gibt auch coole Lounges, auch im alten Gebäude an der General-Guisan- 
Strasse, dort gibt es sogar eine Playstation… 
 

«In unserer neuen Lounge für die Mitarbeiter gibt es sogar eine Playstation. Darauf würde ich eigentlich gerne mal 

spielen...» Axa-Chef Fabrizio Petrillo 

 
Spielen Sie selbst Playstation? 

 
Nein, leider nicht. Aber ich freue mich, wenn das neue Angebot genutzt wird. 

Aber wenn Sie auftauchen, hören sicher alle auf zu spielen. 

Könnte sein, aber ich hoffe es nicht. Ich würde eigentlich gerne mal mitspielen. 

Die Umzüge macht die Axa aber um Mietzinsen zu sparen. 

Sicher müssen wir die Flächen optimal nutzen. Wir können das Gebäude an der Paulstrasse, das 

renovationsbedürftig war, aufgeben. Es geht uns aber nicht nur um die Effizienz: Wir wollen jungen, neuen 

Mitarbeitenden etwas bieten. Zu den neuen Arbeitsmodellen gehört auch, dass wir Home office oder Co-Working 

fördern. 

 
Die Axa ist bekannt für neue Arbeitsmodelle - und für die Frauenförderung. In die oberste Etage scheint es diese 

aber nicht zu schaffen. In der Geschäftsleitung sind sieben von neun Mitgliedern Männer. 

 
Es ist nicht angemessen, unsere Diversity-Anstrengungen nur nach der Frauenvertretung in der Geschäftsleitung zu 

beurteilen. Wobei wir auch da im Vergleich zu anderen Schweizer Unternehmen gut dastehen. Viel wichtiger ist, wie 

wir Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter unterstützen, die Familien gründen wollen, und wie wir Teilzeitmodelle und 

neue Arbeitsformen fördern. Der Frauenanteil in unseren Kadern hat kontinuierlich zugenommen, aktuell liegt er 

bei 27 Prozent, was zeigt, dass die Massnahmen funktionieren. Wir fördern auch die Teilzeitarbeit bei Männern, 

sogar ein Mann in der Geschäftsleitung lebt das vor, das ist ein wichtiges Signal. 

 
Erstellt: 20.02.2020, 13:49 Uhr 

Zur Person 

Fabrizio Petrillo 

 
CEO der Axa Schweiz ist Fabrizio Petrillo seit Januar 2018. Zuvor war er Leiter der Abteilung Property & Casualty, 

also des Nichtleben-Geschäfts. Von 2012 bis 2016 war er Finanzchef der Axa. Der studierte Physiker mit Jahrgang 

1969 kam 2009 von der Swiss Life zum Winterthurer Versicherungsunternehmen. (bä) 
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«Das ist ein Weckruf für Winterthur» 
 

Nachdem in zwei Wochen zwei Firmen die Verlegung von Arbeitsplätzen in andere Kantone beschlossen haben, 

fordert die Handelskammer die Politik zum Handeln auf. Die Situation sei besorgniserregend, sagt ihr Präsident 

Thomas Anwander. 
 

Wärtsilä verlässt Winterthur in Richtung Thurgau. Bild: Archiv/mad 

Marc Leutenegger ABO+ 17.02.2020 

 
Am Sonntag hat der «Landbote» publik gemacht , dass der Schiffsbauer Wärtsilä seine 135 Arbeitsplätze von 

Winterthur nach Frauenfeld verlegt. Jetzt forder die Handelskammer Massnahmen der Politik. Ist das nicht etwas 

übertrieben? 

 
Mit Zimmer Biomet und Wärtsilä haben in nur zwei Wochen zwei grossen internationale Firmen angekündigt, dass 

sie ihre Aktivitäten aus der Stadt abziehen. Das muss für Winterthur ein Weckruf sein. 

 
Stadtpräsident Michael Künzle (CVP), den die Handelskammer bei den Wahlen unterstütz hat, spricht von einer 

Häufung von Einzelfällen. 

 
Es geht jetzt wirklich nicht um den Wahlkampf. Winterthur verliert rund 275 Arbeitsplätze. Da muss man sich als 

Stadt überlegen, was das bedeutet. 

 
Nochmals, der Stadtpräsident sagt, das seien Einzelfälle, Sie würden also widersprechen? 
 

Ich rede nicht für den Stadtpräsidenten, sondern als Präsident der Handelskammer. Für mich sind das 
Alarmsignale, die beiden Firmen gehen nicht ins Ausland 

 die gehen in den Kanton Zug und in den Thurgau. Darum ist die Ausgangslage auch eine andere als bei Rieter. 

 
Sieht man sich die Arbeitsplatzstatistik der letzten Jahre an (Kasten), sieht man, dass die Beschäftigtenzahl in 

Winterthur ziemlich kontinuierlich gestiegen ist. Müsste einem das nicht Mut machen? 

 
Es geht nicht nur um die Stellenzahl, sondern auch um die Qualität der Stellen. Insofern sind die Wegzüge ein 

Signal. Zimmer Biomet verlegt sein Headquarter nach Zug. Und Wärtsilä, ein Unternehmen, das ebenfalls attraktive 

Arbeitsplätze bietet, geht nach Frauenfeld. Da muss man sich doch die Frage stellen: Ist Winterthur als 

Wirtschaftsstandort noch genügend attraktiv? 

https://www.landbote.ch/winterthur/standard/das-ist-ein-weckruf-fuer-winterthur/story/17696542


 

 
 

Beschäftigtenzahlen 

 
Die Zahl der Arbeitsplätze ist in Winterthur in den letzten Jahren kontinuierlich gewachsen. Die obere Grafik der 

Fachstelle Statistik der Stadt Winterthur zeigt die Entwicklung der Firmen, die Zu- und Wegzüge sowie die 

Neugründungen und Löschungen, allerdings ohne dabei die Beschäftungszahlen zu gewichten. Bis auf das Jahr 

2018 überwogen die Firmenzuzüge die Wegzüge seit 2016 fast durchgängig. Die Neugründungen lagen deutlich 

über den Löschungen. Wobei eingetragene Firmen auch inaktiv sein können. Die untere Grafik zeigt die 

Beschäftigungszahlen für Winterthur. Von rund 60000 Beschäftigten im Jahr 2005 stieg die Zahl auf zuletzt 74000 

(3. Quartal 2019), wobei die Dienstleistungsberufe (Sektor 3) zulegen konnte und der industrielle Sektor (Sektor 2) 

erst abnahm und dann mehr oder weniger stagnierte. Im letzten Herbst bezeichnete die Stadt die 

Beschäftigungsaussichten auf Basis einer Firmenbefragung als «mehrheitlich gut». (mcl) 

 

 
Das kann man nur beurteilen, wenn man sich die Kennzahlen anschaut, nicht den Einzelfall. 

 
Meine Einschätzung ist, dass die Wegzüge Auswirkungen auf die Steuereinnahmen der Stadt Winterthur haben, 

weil es profitable Firmen sind, die wegziehen. Auch zu beachten sind wegziehende Arbeitnehmer, bei denen es sich 

um gute Steuerzahlen handlen dürfte. 

 
Dass Steuersubstrat verloren geht, ist bedauerlich. Es bedeutet aber nicht, dass der Standort nicht mehr attraktiv 

ist. 

 
Was ich sage ist, die Einzelfälle sind an sich besorgniserregend. Natürlich werden wir dann Ende Jahr schauen 

müssen, wie sich die Arbeitsplatzstatistik verändert hat. Auch wenn die Arbeitsplatzzahlen gewachsen sind, 

Winterthur hat im Vergleich mit Zürich oder St. Gallen eine tiefere Beschäftigungsquote. Winterthur ist keine 

Kantonshauptstadt. 

 
Umso wichtiger sind die privaten Arbeitsplätze. 

 
Die Handelskammer fordert nun bessere Rahmenbedingungen für die Unternehmen, was braucht es denn konkret? 

 
Der Kanton Zürich steht steuerlich schlecht da im Schweizer vergleich, er muss sich Gedanken mache, wie er für 

Unternehmen attraktiv bleibt. 

 
Das entzieht sich dem Einfluss der Winterthurer Politik. Was fordern Sie auf lokaler Ebene? 

 
Winterthur muss schauen, dass der Steuerfuss nicht über 122% ansteigt, was sowohl für juristische als auch 

private Personen relevant ist. 

 
«In Winterthur fehlt ganz generell eine gute Controlling-Kultur.» 

 
Die soziale Hilfe, die Schulen und die Investitionen sind die grössten Kostentreiber - und das meiste davon ist 

zwingend. Wo soll die Stat den Hebel ansetzen? 

 
Es gibt diverse Ansätze, wie man im Sozial- und Bildungswesen mit weniger Geld mehr erreichen kann. Wir 

möchten, dass sich alle dazu Gedanken machen. 

 
Bis jetzt blieben Versuche in diese Richtung ziemlich erfolglos, wie etwa der Kostendeckel für die Sonderschulen. 

 
Natürlich hat die Handelskammer auch nicht das Wunderrezept, wie die Kosten für die Sonderschulen sofort 

reduziert werden können. Das ist aber kein Grund, nicht nach Lösungen zu suchen. 

 
Aber Sie sagen, dass diese Kosten unter Kontrolle zu bringen sind. Dann haben Sie also auch ein Rezept. 

 
Es wäre unseriös, jetzt hier etwas in die Richtung zu formulieren. Ich glaube, dass es ganz viele kleine Massnahmen 

sind, mit denen sich etwas erreichen lässt. Warum zum Beispiel braucht es bei der Beschaffung von Tablets eine 

Zusatzausschreibung, die 200'000 Franken Mehrkosten verursacht. In Winterthur fehlt ganz generell eine gute 

Controlling-Kultur. 

  



 

 
 

«Meine Begeisterung für das Polizeigebäude hat sich immer in Grenzen gehalten. 80 Millionen sind viel Geld.» 

 
Der Stadtrat würde Ihnen hier bestimmt widersprechen. Aber Sie haben Recht, da und dort geht Geld verloren, wie 

in allen grossen Institutionen. Nur macht das den Unterschied – oder müsste Winterthur die Investitionstätigkeit 

zurückfahren. Konkret gefragt: Hätte man zum Beispiel aufs Polizeigebäude verzichten sollen? 

 
Es gibt viele städtische Investitionen, bei denen man sich fragen kann, ob man soviel Geld ausgeben muss oder es 

nicht auch günstiger geht. 

 
Ich frage Sie nach dem Polizeigebäude. 

 
Meine Begeisterung dafür hat sich immer in Grenzen gehalten. 80 Millionen sind viel Geld. 

 
Der Gemeinderat, fordert die Handelskammer, soll keine Projekte mehr anstossen, welche die 

Rahmenbedingungen für Firmen verschlechtern. Was meinen Sie damit? 

Die Idee, kein städtisches Bauland mehr zu verkaufen, sondern es nur noch im Baurecht abzugeben zum Beispiel, 

darauf hätte man verzichten sollen. 

 
Es gibt immer noch grosse Flächen an privatem Industrie- und Gewerbeland. Sie denken, diese Auflage macht einen 

signifikanten Unterschied? 

 
Es ist ein Beispiel. Wie gesagt, man muss vor allem den Steuerfuss im Auge behalten. 

 
«Das House of Winterthur würde gut daran tun, nicht jeder Idee nachzurennen, es sollte sich auf die Ansiedelung 

konzentrieren.» 

 
Sie rufen auch das House of Winterthur dazu auf, sich auf die Wirtschaftsförderung zu konzentrieren. Heisst das, 

Sie würden den Tourismus-Bereich schliessen? 

 
Nein, das nicht. Das ist ein Bestandteil, der auch Arbeitsplätze sichert. Aber das House of Winterthur würde gut 

daran tun, nicht jeder Idee nachzurennen, es sollte sich auf die Ansiedelung konzentrieren. 

 
Es sollte sich also nicht mehr für etwas wie das Wimmelbuchprojekt engagieren? 

 
Dies ist nur ein Beispiel. Es ist aber nicht die Aufgabe der Handelskammer, die Strategie zu formulieren. Wir 

wünschen einfach, dass sich das House of Winterthur fokussiert. 

 
Das House of Winterthur wurde nach vielen Personalwechseln und mit dem angekündigten Rücktritt des Direktors 

durchgeschüttelt. Fehlt es der Organisation an Schlagkraft? 

 
Der Vorstand des House of Winterthur ist daran, das Thema zu lösen. Das muss ich weiter nicht kommentieren.  

 

 

 

Erstellt: 17.02.2020,  

 

 

 

Thomas Anwander Präsident der Handelskammer und Arbeitgebervereinigung Winterthur. 
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Analyse 
 

Winterthur ist nicht plötzlich eine Wirtschaftshölle 

Der Verlust von 350 Arbeitsplätzen und mutmasslich mehreren Millionen Franken an Firmensteuern trifft 

Winterthur. Aber es ist zu früh für eine Panikmache. 
 

S o unterscheiden sich die Perspektiven: Während in Winterthur über den Umzug von Wärtsilä nach Frauenfeld der 

Katzenjammer ausgebrochen ist ( Der Präsident der Handelskammer Thomas Anwander spricht von einer 

besorgniserregender Situation. ), titelt die Thurgauer Zeitung selbstbewusst «Wärtsilä soll erst der Anfang sein.» 

 
Ist das jetzt übertriebene Euphorie oder laufen uns die Ostschweizer tatsächlich bald den Rang ab? Fakt ist, der 

Kanton Thurgau hat im Zuge der Umsetzung der Steuervorlage 17 erst vor eineinhalb Wochen eine Senkung der 

Gewinnsteuern für Firmen beschlossen. Das Volk folgte der Kantonsregierung deutlich und schlug Warnungen 

lokaler Exekutivpolitiker in den Wind, die vor einem Verlust von rund 60 Millionen Franken an Firmensteuern 

gewarnt hatten. 

 
«Die Steuerfrage dürfte den Entscheid des finnischen Konzerns wohl beeinflusst haben.» 

 
In der Umsetzung sind die Ostschweizer äusserst eifrig: Der neue Steuersatz tritt rückwirkend per Anfang Januar 

2020 in Kraft. Wärtsilä, so sagte der Leiter des Amts für Wirtschaft und Arbeit gegenüber der Thurgauer Zeitung, 

soll den Steuerentscheid abgewartet haben, bevor sich der Schiffsmotorkonzern definitiv für den neuen Standort 

entschied. Auch wenn es dazu keine offizielle Stellungnahme gibt, die Steuerfrage dürfte den Entscheid des 

finnischen Konzerns wohl beeinflusst haben. 

 
Mit der Senkung der Gewinnsteuern bleibt der Kanton Thurgau im schweizweiten Steuerwettbewerb unter den Top 

zehn, hinter den Innerschweizer Steuerparadiesen. Hingegen wird der Kanton Zürich bei den Unternehmenssteuern 

im letzten Drittel bleiben, obschon auch er 2021 die Gewinnsteuern senkt. 

 
Die kantonale Umsetzung der Steuervorlage 17, das kann man sagen, bringt noch einmal Bewegung in den 

Steuerwettbewerb. Massive Verschiebungen in der Steuerrangliste sind aber nicht wirklich zu erwarten. Auf die 

lokalen Verhältnisse bezogen: Die Differenz zwischen Zürich und dem Kanton Thurgau respektive Winterthur und 

Frauenfeld vergrössert sich gegenüber den letzten Jahren nur marginal. 

 
«Die Lebenskosten in Zug sind für das «Blue Collar»-Personal schlicht zu hoch.» 

 
Was den Standort Frauenfeld zum Konkurrenten macht, ist primär seine geografische Nähe zu Winterthur und eine 

attraktive Kostenstruktur. Wer seine Arbeitsplätze nur um 20 Kilometer verschiebt, muss nicht mit vielen 

Kündigungen rechnen. Und die Wohnungsmieten im Thurgau sind tief. Das ist auch der Unterschied zur Stadt und 

zum Kanton Zug. Es ist kein Zufall, dass das Medizinaltechnikunternehmen Zimmer Biomet nur seinen Hauptsitz , 

nicht aber die Produktion in die mit Steuerdumping operierende Innerschweiz verlagert. Die dortigen Lebenskosten 

sind für das «Blue Collar»-Personal schlicht zu hoch. 

 
Auch dieses Beispiel zeigt: Es gibt eine Vielzahl an Faktoren, im Standortwettbewerb. Der Kanton Zürich, das ist 

nicht falsch, steht die Steuerlandschaft unter einem gewissen Druck. Dass sich dieser eher in Winterthur auswirkt 

als in der Stadt Zürich mit ihrem internationalen Prestige, ist eine mögliche Entwicklung. 

 
«Die Stadt indes einiges: die Nähe zur bedeutendsten Fachhochschule der Schweiz, eine günstige Verkehrslage, 

und sicher mehr Lebensqualität als das nette, aber kleinstädtische Frauenfeld.» 

https://www.landbote.ch/meinungen/leitartikel/winterthur-ist-nicht-ploetzlich-eine-wirtschaftshoelle/story/20647455


 

 
 

 

Trotzdem ist zu früh, um Alarm zu schlagen, wie es die Handelskammer und Arbeitgebervereinigung Winterthur 

getan hat. Hier hat Stadtpräsident Michael Künzle (CVP) nicht unrecht, auch wenn er sich mit seiner Gelassenheit 

der Kritik aus den eigenen Reihen aussetzt. Die Stadt verzeichnete über die letzten Jahre ein recht konstantes und 

solides Arbeitsplatzwachstum. Dass der industrielle Sektor zunehmend an Bedeutung verliert, ist ein Zeichen der 

Zeit. Für Dienstleistungs- und Techunternehmen bietet die Stadt indes einiges: die Nähe zur bedeutendsten 

Fachhochschule der Schweiz, eine günstige Verkehrslage, und sicher mehr Lebensqualität als das nette, aber 

kleinstädtische Frauenfeld. 

 
Ob ein nur marginal gewachsener Steuerunterschied wirklich ausreicht, um Frauenfeld in den Rang des 

Intimfeindes der Winterthurer Standortförderung zu heben, bleibt deshalb im Moment Spekulation. Der 

Handelskammer mag man insofern recht geben, dass ein höherer Steuerfuss, wie er Winterthur in den nächsten 

Jahren droht, die Ausgangslage eher verschlechtern dürfte. Rezepte, wie gegen die finanzielle Misere konkret 

anzugehen wäre, haben die Kammer und ihr Präsident aber nicht, stattdessen zitieren sie ihre eigenen Schlagworte 

der letzten Jahre. 

 
Die hohen Bildungs- und Sozialausgaben bleiben für die Stadt eine Realität, die Investitionen in die Infrastruktur, 

von der auch das steuergünstigere Umland profitiert, werden die Kasse weiter belasten. Lokal wird Winterthur keine 

Antworten finden, um im Steuerwettbewerb mitzutun – einem Wettbewerb, der am Ende immer zugunsten der 

Aktionäre und zulasten der Gemeinwesen ausgeht. Trotzdem ist Panikmache fehl am Platz. Winterthur ist nicht über 

Nacht zur Wirtschaftshölle geworden, und zwei Fälle von Steuerflucht machen noch keinen Exodus. 

 
Erstellt: 18.02.2020, 18:02 Uhr 

 

Marc Leutenegger 

 
Leiter Ressort Stadt (Bild: tru) 
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Der oberste Standortförderer von Winterthur zum Firmenexodus: «Es 
sind nicht nur wirtschaftsfreundliche Entscheide gefallen» 

Von Winterthur nach Zug oder Frauenfeld – gleich mehrere Industriefirmen haben ihre Wegzüge aus dem Kanton 
Zürich in steuerfreundlichere Kantone angekündigt. Der Direktor der Standortförderungsorganisation House of 
Winterthur, Michael Domeisen, sieht Gründe in den hohen Steuern – aber nicht nur. 

18.02.2020, Linda Koponen 

Herr Domeisen, in den letzten Wochen haben drei grosse Industriefirmen Stellenabbau und teilweise 

Standortwechsel angekündigt. Betroffen sind über 300 Arbeitsplätze in Winterthur. Haben Sie Ihren Job als 

oberster Standortförderer nicht gemacht? 

 
Der Verlust der Steuererträge ist dramatisch, und wir nehmen die Abgänge sehr ernst. Wir sind nah an den 

Unternehmen dran und führen als Organisation pro Jahr gegen 1000 Gespräche mit den unterschiedlichen 

Unternehmen in Stadt und Region. Standortwechsel werden aber in der Regel nicht im Voraus mit uns thematisiert. 
 

Es geht um das Medizinaltechnik-Unternehmen Zimmer Biomet, die Schiffsmotorenbau- und Energiefirma 
Wärtsilä und den Textilmaschinenhersteller Rieter. Wie erklären Sie sich die Abgänge? 

Für die Wegzüge spielen zum einen die vergleichsweise hohen Gewinnsteuern im Kanton Zürich, aber gerade im 

Fall von Rieter auch die globale Marktsituation eine Rolle. Leider können wir weder das eine noch das andere direkt 

beeinflussen. Vor allem US-Firmen reagieren sehr sensibel auf Steuerentwicklungen. Vor der Abstimmung über die 

Steuervorlage 17 haben wir warnend darauf hingewiesen, dass sich die hohen Steuern negativ auf die 

Standortattraktivität des Kantons Zürich auswirken werden. Dass die Nachbarkantone substanziell tiefere Steuern 

haben, ist für uns ein Nachteil. 

Wie steht es denn gesamthaft um den Wirtschaftsstandort Winterthur? 

Die Qualität ist sicher immer noch sehr gut. Wir können mit guten ÖV-Verbindungen, mit einer hohen Lebensqualität 

und der Verfügbarkeit von Fachkräften punkten. Was den Standort am meisten schwächt, sind wie gesagt die 

hohen Steuern für gewisse Unternehmen. Die Abzugsmöglichkeiten für Aufwendungen in Forschung und 

Entwicklung sowie das sogenannte «Step-Up» als Übergangsregime schwächen allerdings das Gefälle zu den 

Nachbarkantonen im Moment ab. 

Nimmt der Stadtrat die Problematik zu wenig ernst? 

Der Stadtrat hat sich als eines der wichtigsten Ziele für die Legislatur den Erhalt und die weitere Schaffung von 

Arbeitsplätzen gesetzt. In einer Stadt gibt es aber natürlich immer unterschiedliche Bedürfnisse, die sich teilweise 

auch widersprechen. Es sind in letzter Zeit sicher nicht nur wirtschaftsfreundliche Entscheide gefallen. 

Was meinen Sie damit konkret? 

Unzufrieden ist die Wirtschaft beispielsweise mit der Verkehrspolitik. Parkplätze sind für die Autopendler und damit 

für den Wirtschaftsstandort sehr wichtig. 
 

Im Gegensatz zu Winterthur konnte die Stadt Zürich in letzter Zeit neue Firmen dazugewinnen – etwa das 
Reinigungsunternehmen Vebego. Diese zieht mit seinen rund 8000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern von 
Dietikon nach Zürich. Hat es Winterthur im Standortwettbewerb schwerer als Zürich? 

 
 

Wir stehen pro Jahr mit gegen hundert Unternehmen in Kontakt, die sich für den Standort Winterthur interessieren. 

Die Daimler-Tochter Evobus Schweiz AG verlegt ihren Sitz mit über 100 Mitarbeitern von Kloten nach Wülflingen. 

Ebenfalls kürzlich nach Wülflingen gekommen ist das Maschinenbauunternehmen Okey. Und die Krankenkasse 

Swica baut derzeit an einem neuen Hauptsitz an der Römerstrasse. In puncto Image und Bekanntheit ist Zürich 

Winterthur wohl voraus. Die grösste Herausforderung, die beide teilen, ist die abnehmende Verfügbarkeit von freien 

Bauflächen. 

  

https://www.nzz.ch/zuerich/firmen-exodus-in-winterthur-standortfoerderer-nimmt-stellung-ld.1541280
https://www.nzz.ch/zuerich/firmen-exodus-in-winterthur-standortfoerderer-nimmt-stellung-ld.1541280


 

 

Welches sind denn die härtesten Konkurrenten für den Wirtschaftsstandort Winterthur? 

Ich spreche nicht gerne von Konkurrenten, schliesslich geht es um den Standort Schweiz als Ganzes. Aber 
klar: Die Stadt Winterthur liegt nah bei den Nachbarkantonen Schaffhausen, St. Gallen und Thurgau, wo die 
Gewinnsteuern tiefer sind. Gerade im Fall von Wärtsilä, die von Oberwinterthur nach Frauenfeld zieht, hat 
das sicherlich eine Rolle gespielt. 

Wie soll es denn aus Ihrer Sicht weitergehen? 

Der Kanton Zürich ist nach wie vor der stärkste Wirtschaftsmotor der Schweiz. Der Kanton wird alles daransetzen, 

dass dies so bleibt. Wir werden auch in Zukunft einen guten Kontakt zu den Unternehmen pflegen müssen. Es gilt 

zudem, Winterthur weiterhin als Technologiestandort und als Zentrum für praxisorientierte Bildung zu positionieren 

und weiterzuentwickeln. 
 

House of Winterthur machte im letzten Jahr mit zahlreichen Abgängen Schlagzeilen. Auch Sie werden dem 
Standortmarketing Ende Juni den Rücken kehren. Sie gaben in einer Medienmitteilung bekannt, das House of 
Winterthur aus persönlichen Gründen zu verlassen, um sich beruflich neu zu orientieren. Gab es da einen 
Konflikt? 

Als junge Organisation im Aufbau hatte House of Winterthur in den letzten Monaten tatsächlich zahlreiche Abgänge 

zu beklagen. Vorstand und Geschäftsleitung arbeiten bei diesem Thema Hand in Hand. Der Bereich 

Wirtschaftsförderung konnte in dieser Zeit aber uneingeschränkt und in Vollbesetzung seine Aufgaben 

wahrnehmen und stand im intensiven Austausch mit den Unternehmen in Stadt und Region. 
 

 
Winterthur verliert durch die Wegzüge von Firmen Millionen Steuerfranken. Sowohl Zimmer Biomet als auch 
Wärtsilä hatten sich Sparten des serbelnden Sulzer-Konzerns einverleibt. 
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Kommentar 

 

Der Firmen-Exodus in Winterthur ist besorgniserregend und er zeigt, 
wie dringend tiefere Unternehmenssteuern im Kanton Zürich sind 

Gleich drei Grossunternehmen kehren Winterthur teilweise den Rücken. Wie nonchalant die Stadtregierung 
darauf reagiert, ist nicht akzeptabel. 

17.02.2020, Daniel Fritzsche 

Die einst stolze Industriestadt Winterthur hat harte Tage hinter sicher: Innert drei Wochen kündigten bleich drei 

Grossfirmen an, Stellen abzubauen und ihre Sitze aus der zweitgrössten Stadt des Kantons Zürich teilweise 

abzuziehen. Nach dem Maschinenbauer Rieter und dem Medtech-Unternehmen Zimmer Biomet ist am Montag der 

finnische Schiffsmotorenherstellter Wärtsilä nachgezogen. Insgesamt gehen in Winterthur über 350, zum Teil 

hochqualifizierte Arbeitsplätze verloren. 

 
Die kurz gestaffelten Hiobsbotschaften sollten den Winterthurer Behörden eigentlich zu Denken geben. Doch hört 

man dem Stadtpräsidenten Michael Künzle (cvp.) zu, dann tönt es anders. Die Abgänge scheinen ihn nicht 

sonderlich zu besorgen. Er spricht von «Einzelfällen». Winterthur zähle heute 73 000 Beschäftigte. Die verlorenen 

Arbeitsplätze müsse man dazu ins Verhältnis setzen. Alles halb so schlimm, so sieht es anscheinend der Stadtvater. 

 
Eine solche Haltung ist fatal. Gerade als Stadtpräsident und Präsident der Standortförderungsorganisation «House 

of Winterthur» müsste Künzle doch um jeden einzelnen Arbeitsplatz und jeden einzelnen Steuerfranken, der daran 

hängt, kämpfen wie ein Löwe. Allein der Wegzug von Zimmer Biomet könnte in der Stadt und dem Kanton zu 

Steuerausfällen in zweistelliger Millionenhöhe führen. Das sind keine Brosamen, sondern durchaus relevante 

Beträge. Neben den Steuererträgen und Arbeitsplätzen sind die Wegzüge auch für kleinere Zulieferfirmen aus der 

Region ein Problem; ihnen fehlen in Zukunft wichtige Aufträge. 

 
Die Abgänge als «Einzelfälle» abzutun, greift ebenfalls zu kurz. Zumindest bei Zimmer Biomet und Wärtsilä ist es 

offensichtlich, dass die hohe Steuerbelastung im Kanton Zürich ein wichtiger Grund für den Umzugsentscheid 

gewesen sein muss. Wer mag es ihnen verübeln? Tatsächlich steht der Kanton bei den Firmensteuern schlecht da. 

Mit Bern und dem Wallis befindet er auf den letzten Plätzen. In Zug, Luzern, aber auch in Basel-Stadt zahlen 

Unternehmen nur etwa halb so viel Gewinnsteuern wie in Zürich. 

 
Die so hoch gelobten Standortvorteile von Zürich – die Nähe zu den Hochschulen und zum Flughafen, die hohe 

Lebensqualität, der gut ausgebaute öffentliche Verkehr et cetera – mögen wichtige Faktoren für den 

Standortentscheid von Firmen sein. Letztlich müssen Unternehmen aber auf ihr Portemonnaie schauen. Wenn die 

Rechnung am Ende des Jahres nicht aufgeht, ziehen sie weg. Es zeigt sich nun sehr deutlich: Der harte 

Steuerwettbewerb, der im Abstimmungskampf zur Reform der Firmensteuern beschworen wurde, war keine 

Fantasie oder Angstmacherei, wie dies etwa Gegner glauben machen wollten, sondern er ist ganz real – und er 

fordert nun Opfer. 

 
Wärtsilä zieht nach Frauenfeld, das von Winterthur aus in elf Minuten mit dem Zug erreichbar ist und wo mit einem 

Gewinnsteuersatz von 13,4 Prozent geradezu paradiesische Zustände herrschen. Der Europasitz von Zimmer 

Biomet liegt künftig in Zug: 11,9 Prozent Gewinnsteuern, 22 Minuten vom Zürcher Hauptbahnhof entfernt. Das sind 

Fakten, mit denen sich nicht nur die Winterthurer Standortförderer in den nächsten Jahren noch intensiver 

konfrontiert sehen werden. 
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Umso wichtiger ist es, dass Zürich seine Gewinnsteuern nach einem ersten Schritt im letzten September bald um 

einen weiteren Prozentpunkt senkt. Mit den Tiefsteuerkantonen wie Zug wird Zürich zwar auch dann noch nicht 

mithalten können, aber die Unterschiede wären angesichts der sonstigen, unbestrittenen Standortvorteile nicht 

mehr so eklatant. Wenn Michael Künzle «seinem» Winterthur etwas Gutes tun will, dann sollte er zusammen mit 
 

Verbündeten seine ganze Energie darauf verwenden, dass diese dringend notwendige Senkung möglichst rasch 

Realität wird. 
 

Zimmer Biomet zieht ihren Europasitz von Winterthur nach Zug – wer soll es der Firma verübeln? 


